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Von dieſer der unterhal⸗ 
Bag und den Intereſſen des 
olkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtämtern, 


Geist, Wumor, Satire, Poesie, Welt und 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 28 ½ Sgr. pro Auar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. j 


Bolksteben, 


Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 
Pb. ã ͤͥã d d 


Eine letzte Liebe. 
(Fortſetzung.) 


Man fand bei Eröffnung des Teſtamentes des 
Derſtorbenen, daß er Viktorine zur Univerſalerbin eins 
geſetzt hatte. Dieſer letzte Wille des Rathes machte 
viel Lärm in der Welt. Die Abſcheulichſten ſpotteten 
über die klaſſiſche Gutberzigkeit des alten Gatten, der 
eine Frau bereicherte, die ihn entebrt batte, die Ernſt⸗ 


der M 
ie bezeu 
wandten, d 
dieſe leichte 
erhabenen 


nen ihr auch einen theuern Freund. 
beg men des Rathes Marcel, welche 
zung des Nachlaſſes herbeigezogen hatte, 
befand ſich ein Junger Menſch, der verwaiſt, arm und 
Heinrich 


zu leiden an, durch ſeine ſchimpfliche Haͤßlichkeit betrübt, 


Richome fing mit ſeiner Geburt 


ward er von ſeiner Familie mit Niedergeſchlagenheit 
empfangen, und der erſte Wunſch, den ihm ſeine Mutter, 
als ſie ihn erblickte, darbrachte, war, er moͤchte nicht 
geboren ſein. Uebrigens erklarten die Aerzte, nach einer 
mit ibm vorgenommenen Unterſuchung, daß er nicht 
leben konne, welche Erklärung weniger als eine Drohung, 
als vielmehr fuͤr eine Hoffnung aufgenommen wurde. 


| Die Eltern gewoͤhnten ſich daher, in dieſem ungluͤck⸗ 


lichen Kinde nur ein unvollkommenes Weſen zu ſehen, 
das fuͤr einen baldigen Tod beſtimmt ſei. In dieſem 
Gedanken huͤteten ſie ſich, ihn zu lieben, um der Trauer 
zu begegnen, und indem ſie ſeine Exiſtenz als eine jener 
verhaͤngnißvollen Erduldungen anſahen, uͤber die nichts 
Troſt geben koͤnne, wendeten ſie ihre Augen von ihm 
ab. Heinrichs Kindheit floß daher in Einſamkeit und 
ohne Liebkoſungen hin. Des Zaubers baar, der Zur 
neigung erwirbt, war er aller belebenden Freuden und 
jener Liebe beraubt, die die Kindheit blühen machen. 
In ſich ſelbſt verſchloſſen und ohne Ermuthigung zum 
Leben, entfaltete ſich das arme Kind, langſam und 
armlich. Die zuruͤckſtoßende Gleichguͤltigkeit, welche 
ihm die bewieſen, die ihn umgaben, praͤgte ibm eine 
große Schuͤchternbeit ein, die durch ſeine Kraͤnklichkeit 
noch vermehrt ward. Die Natur batte ihn nur unge⸗ 
ſtaltet gemacht, die Erziehung machte ihn auch laͤcher⸗ 
lich, die Abneigung ſeiner Familie gegen ihn wuchs 
biedurch noch, denn er wurde fuͤr ſie immer mehr ein 
Gegenſtand der Verlegenheit, der Schande. Seine 


Mutter allein hatte ihm, da ſie ihn leiden ſah, feine 


Haͤßlichkeit verzeihen koͤnnen; denn das Herz einer 
Mutter 1 jenem von Gott, und bei dieſem werden 
alle Unvollkommenbeiten durch Thraͤnen ausgeglichen; 
aber Heinrichs Mutter war einige Jahre nach ſeiner 
Geburt geſtorben. Es blieb ihm alſo keine weitere Zu⸗ 
flucht. Sein Vater, ein rechtſchaffener, aber harter 
Mann, batte die Zukunft für einen ſtarken Sohn ge: 
ſichert, der ſeine Geſchaͤfte fortfuͤhren konnte, und des 
Bucklichen Geburt hatte alle feine Plane zerſtoͤrt. Wenn 
er ſich in dieſes Ungluͤck ergab, ſo geſchab es, weil er 
dachte, daß er bald ſterben werde. Und ſiehe da, jetzt 
wollte der Ungluͤckliche, der zu nichts taugte, zur Arbeit 
unfaͤhig war, und ſtets unter den Augen ſeines Vaters, 
wie ein lebendiges Andenken an eine grauſame Taͤu— 
ſchung herumwandelte, Allen zum Trotze leben. Dieſes 
elende Kind wurde ihm mit jedem Tage verhaßter; fein 
Leben war ein unverzeihliches Verbrechen, die Nicht: 
erfuͤllung des Glaubens an das Verſprechen, welches 
die Aerzte auf ſeine Schwaͤche gegeben hatten. 

Ohne Zweifel wuͤrde dieſe Lage fuͤr Heinrich der 
Grund unertraͤglicher Leiden geworden ſein, waͤre nicht 
der Tod ſeines Vaters eingetreten. Dieſer Tod befreite 
ibn zwar von einer grauſamen Verfolgung, ließ ibn 
aber ganz obne Huͤlfe. Dies geſchah gerade zu der 

Zeit, als ihn Viktorine kennen lernte. Heinrich war 
muͤtterlicher Seits einer der naͤchſten Verwandten des 
Rathes Marcel, und darum gedachte ihn die Erbin fuͤr 


das Unrecht zu entſchaͤdigen, welches ihm durch das 


Teſtament des Verſtorbenen zugefuͤgt wurde. Sie 


wollte ihn ſeben, und das fluͤchtige Intereſſe, welches 


fie Anfangs für feine Lage genommen batte, verwan— 
delte ſich ſchnell in zaͤrtliches und inniges Mitleid. 
Nach ſo viel Schalem und Langweiligem, inmitten der 
gezierten Verachtung der Welt und der Verirrungen, 
zu welchen fie ihre Schwäche verleitet hatte, fand Vik⸗ 


torine eine unaus ſprechliche Freude darin, etwas Nuͤtz— 


liches und Gutes unternebmen zu koͤnnen. Das Gute 
hat immer die Freude im Geleite, aber es hat fuͤr die, 
die nicht daran gewoͤhnt ſind, einen viel friſcheren und 
berauſchenderen Geſchmack. Madame Marcel verfolgte 
ihr großmuͤthiges Vorhaben mit jenem unermuͤdbaren 
Eifer, den der erſte Aufſchwung des Herzens giebt. 


Sie ward Heinrich eine Mutter, die er nie gehabt 


batte; ſie ſchenkte ihm Zuneigung, Wohlſtand und 
Obſorge. Anfangs liebte fie ihn, um Gutes zu tbun, 
und hernach liebte ſie ihn um des Guten Willen, das 
ſie ibm gethan. Das arme Kind ward uͤber eine ſolche 
Veränderung ganz verblüfft, es ſchien ibm, er. feige: 
ſtorben, und er lebe jetzt im Paradieſe, von dem ihm 
feine Amme fo oft erzaͤhlt batte. Inzwiſchen kam er 
doch allmälig zu ſich, vergaß die Vergangenheit, und 
lernte begreifen, daß leben nicht leiden ſei. Sein Herz, 
das lange Zeit verſchloſſen war, oͤffnete ſich halb einem 
Strabhle von Liebe. Seine Kindheit, welche phyſiſche 
Leiden, und die Härte derjenigen verlaͤngert hatte, die 
ihn erzogen ler zaͤhlte bereits ſechszehn Jahre) endete 
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ſogleich mit der Veraͤnderung ſeiner Lage. Das Gluͤck 
gab ibm Verſtand, feine Seele und fein Körper entwickel— 
ten ſich wunderbar ſchnell in der warmen Atmosphäre, 
die ihn jetzt umgab; aber dieſe ganze Entwickelung 
ſchlug zum Vortbeile der Erkenntlichkeit aus. Man 
moͤchte ſagen, er beeilte ſich nur darum ſo ein Menſch 
zu werden, um unwiderlegbare Beweiſe ſeiner Zuneigung 
und Ergebenheit zu liefern. Die phantaſtiſche Vereh⸗ 
rung, welche er gegen Viktorine hegte, wuchs mit dem 
Alter, ſie, ihrer Seits, machte ſich dieſer Verebrung 
dadurch würdig, daß fie bis ans Ende treu erfüllte, 
was fie fich vorgenommen hatte. Heinrichs Unterricht 
war ſehr vernachlaͤßigt worden, fie gab ibm die geſchick— 
teſten Meiſter, und mit Huͤlfe ihrer Unterweiſung und 
ſeines Eifers vollendete er in vier Jahren die Studien, 
die man gewöhnlich in neun Jahren vollendet. Vikto— 
rine placirte ihn dann in einem Handlungshauſe, mit 
dem er in Compagnie trat. Die Handlungs verbindung 
ſchlug gluͤcklich aus, und nach wenigen Jahren ward 
Heinrich vor den Wechſelfaͤllen der Zukunft geſichert. 

Aber waͤhrend ihm Alles ſo gluͤcklich ging, ereig— 
nete ſich ein Umſtand, welcher die moraliſche Lage feis 
ner Wohlthaͤterin änderte und deren Gluͤck febr erſchuͤt— 
terte. Dieſer Umſtand war die Verbindung Viktorinens 
mit Herrn Edmund Marzoi. 

Edmund Marzoi war ein junger Arzt, deſſen Ruf 
ſich in Folge eines Konkurſes, der ihm die Aufnahme 
in die Fakultaͤt von Paris verſchaffte, und in Folge 
zweier oder dreier wunderbaren Kuren, die ſeine Ge— 
ſchicklichkeit bezeugten, ſchnell verbreitete. Vor einigen 
Monaten noch unbekannt, nahm er ploͤtzlich unter den 
beruͤhmten Zeitgenoſſen einen Platz ein, und ſchien ſie 
ſelbſt noch verdunkeln zu wollen, denn er hatte die Ju— 
gend fuͤr ſich, und das erſte Wohlwollen, welches blos 
darum neuen Ruhm erwirbt, weil dieſer noch keine 
Schattenſeite hat, deſſen ſich die Eiferſucht, als einer 
Waffe gegen den alten Ruhm bedienen kann. — Er 
erlangte das in Frankreich ſehr gewoͤbnliche Gluͤck, das 
einen Menſchen zur Beruͤhmtheit bringt, ohne daß er 
eine andere Mühe hat, als ſich dahin fuͤhren zu laſſen, 
und deſſen Name ſelbſt das leichte und angenehme Fort? 
ſchieben eines guͤnſtigen Geſchickes ausdruͤckt, das mit 
vollen Segeln fährt, wie ein Schiff auf der hohen See. 
Edmund Marzoi war in der Mode. Viktorine kannte 
ihn nicht, aber ſie hoͤrte ſeinen Namen und ſeine Ge⸗ 
ſchicklichkeit uͤberall ruͤbmen, und es iſt ſelten, daß ein 
Gegenſtand, der ſo ſehr gelobt wird, uns nicht ſchon 
im Voraus anzieht oder abſtoͤßt. Ermuͤdet durch dieſes 
allſeitige Lob, ward die junge Frau unwillig und ver? 
weigerte eine Bewunderung, die ihr das einſtimmige 
Urtheil abnöthigen zu wollen ſchien. — Herr Marzoi 
wurde ihr unerträglich, bloß darum, weil feine Apologie 
fo in der Mode war. Anfangs alſo erklärte fie ſich 
aus Kaprize für die Feindin des jungen Arztes, das 
Geſpraͤch beſtaͤrkte ſie in dem Widerwillen und machte 
ſie ihn haſſen. (Fortſetzung folgt.) 


— 
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Miscellen. 


— Einige Hoͤflinge ſprachen in Gegenwart Lud⸗ 
wig XIV, der damals erſt funfzebn Jahre alt war, von 


der unumſchraͤnkten Gewalt der tuͤrkiſchen Sultane und 
führten unter Anderm an, daß dieſe nach Belieben über 


igentbum und Leben ihrer Unterthanen verfuͤgen koͤnn⸗ 
ten. „Das heiß' ich auch regieren!“ entgegnete der 
junge Koͤnig. Der Marſchall d'Eſtrées, der dieſe Be⸗ 
merkung mit anhoͤrte und nicht ohne Grund die ſchlim⸗ 
men Folgen einer ſolchen Geſinnung des zukuͤnftigen 
Beherrſchers von Frankreich fuͤrchtete, entgegnete darauf: 
„Ja, Sire, aber es wurden auch nur bei meinen Leb⸗ 
zeiten zwei Sultane ſtrangulirt.“ 

— Herzog Friedrich von Sachſen hatte drei Soͤhne, 
Friedrich, Wilbelm und Siegmund. „Nachdem aber 
Herzog Siegmund in der vernunfft was irrig 
und ungeſchickt war, zogen der Vater und Bruder 
ihn zu dem geiſtlichen ſtande, und bearbeiteten ſich gar 


fleißig ibm eine Thumberrupfruͤnd uf dem hohen Stift 


zu Wuͤrzburg zu wege zu bringen, der Hoffnung, daß 


fie mittler Zeit einen Biſchoff aus ibm, oder zum we⸗ 


nigften einen Domprobſt machen mochten.“ 
scriptt, hist. Wirceb. p. 770.) 
10 „Was kuͤmmert mich die ganze Welt,“ ſagte ein 
— 5 Gatte zu ſeiner Frau, „Du allein biſt mir 
9 elt.“ Das Stubenmaͤdchen hatte dies in einem 
benziner angehoͤrt, und als ihr der Weltbeſitzer 
d darauf galante Anträge machte, ſagte ſie: „Ei, 
Dekan Herr! Sie wollen fo bald ſchon Ihre Welt 
ia fen? „Sei fill!“ war die Antwort, „es giebt 
zwei Welten, eine alte und eine neue.“ ö 
60 Ein Spazierreiter kommt durch ein Dorf. Der 
v as grobe Amtmann ſtebt vor feiner Thür und wird 
Anı dem Reiter gefragt: wie ſpaͤt es ſei. Auf die 
40 wort „s iſt Zeit die Ochſen zur Traͤnke zu führen,“ 
we der Reiter verwundert: „So? und Ihr 
noch hier?“ 


(Ludwig 


Briefliche Mittheilungen. 


5 Berlin, den 20. April 1844. 
ort 
Hitz N gegen den zweiten Artikel von Ritter ſchrieb 
Preußiſchem Geſeze rwiderung, in welcher er nachwies, daß nach 
mals darauf berief jeder Nachdruck ſtrafbar ſei, und ſich noch⸗ 
J. 3. der ohne Gen daß nach dem Geſetz vom 11. Juni 1837 
nehmigung des Autors bewirkte Abdruck von 
gen ausdrücklich verboten ſei, ohne darauf 
der Nachdruck in eigennügiger Abſicht 
er Erwiderung, die in — de e gu DES 


n 
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ſei. Dies ſei, wie ihm ſcheine, dadurch veranlaßt worden, daß 
fie ungeuͤbt in Entſcheidungen über Fragen des literariſchen Rechts 
und erdruͤckt von Geſchaͤften auf ganz anderen Gebieten, ſich wohl 
nur ausnahmsweiſe klar gemacht hätten, daß die heutige Geſetz⸗ 
gebung über Nachdruck und Nachbildung von Kunſtwerken auf 
einem ganz anderen Grunde ruhe, als auf der ihnen geläufigen 
landrechtlichen Theorie, indem die heutige Geſetzgebung nicht blos 
das Recht des Verlegers ſondern auch das des Autors ſchützen 
wolle. Das Landrecht babe wohl das Recht des Verlegers, kei⸗ 
nesweges aber das Recht des Autors genügend geſichert, weil die 
materiellen Güter des Verlegers einer größeren Beruͤckſichtigung 
bedürftig erſchienen als die immateriellen Produktionen des Au⸗ 
tors, wogegen die heutige Geſetzgebung auch die dem Autor zu⸗ 
ſtehenden Rechte zu beſtimmen und ſicher zu ſtellen ſuche. Zu 
dieſen Rechten des Autors gehöre aber doch vor allen Dingen die 
Dispoſitionsfähigkeit, ob und wann er feine Produktionen durch 
den Druck dem groͤßeren Publikum mittheilen wolle. Der Re⸗ 
frain von Hitzigs Artikeln iſt ſomit, daß der ohne Genehmigung 
des Autors bewirkte Abdruck von mündlichen Lehrvorträgen unter 
allen Umſtänden ein Nachdruck ſei, und daß er es deshalb fuͤr 
einen Irrthum (an einer Stelle erklart Herr ꝛc. Hitzig es ſogar 


fuͤr einen groben Irrthum) erklaren muͤſſe, wenn Herr Ritter 


oder das Kammergericht einer anderen Anſicht ſei ꝛc. In Folge 
dieſer Artikel hat nun das hieſige Criminalgericht bei dem Königl. 

Kammergericht auf Einleitung der fiskaliſchen Unterſuchung gegen 

den Criminaldirektor a. D. Hitzig wegen ſchwerer Beleidigungen 

angetragen, und ſeine Denunciation darauf begründet, daß Hitzig 
die bei der Entſcheidung der Schelling⸗Paulusſchen Angelegenheit 
vom Criminalgericht befolgte Theorie eine wunderliche, die 

Entſcheidung ſelbſt aber einen groben Irrthum nenne, und 

einem aus zwanzig und einigen Mitgliedern beſtehenden Collegio 

gegenuͤber feine Erörterung in einem zu abſprechenden meiſtern⸗ 
den Tone gefchrieben habe, daß ſeine Artikel in der geleſenſten 
Zeitung der Reſidenz eingeruͤckt worden ſeien und demnach bei 

dem Verf. der erwähnten Artikel ein animus injuriandi voraus⸗ 

zuſetzen ſei. — Das Kammergericht muß dieſe Denunciation vor⸗ 

laͤuſig zuruͤckgewieſen haben, denn wie Hitzig in einer kleinen 

VBrofhüre (Die Akten in der Hitzigſchen Unterſuchung tes Heft, 

Leipzig bei Weber) erzählt, veranlaßte das Kammergericht — 

vom Chef der Juſtiz ausdruͤcklich dazu angewieſen — die Ein⸗ 

leitung der Unterſuchung und übertrug ſie feinem Inquiſitoriat, 

vor deſſen Direktor am 28. v. M. die Sache verhandelt worden 

iſt. Die Erklarung die der Angeklagte in dem erwähnten Ter⸗ 

mine zu den Akten gegeben hat, bezieht ſich beſonders auf fol⸗ 

gende Punkte: 1) er glaube nicht an die Moͤglichkeit, daß ein 

unbefangener Richter in feinen. Aufſätzen ein Pasquill finden 

werde, wie ſie das Criminalgericht qualificiren wolle, ) er 

verſichere vor Gott und ſeinem Gewiſſen, daß er ſich keiner 

gegen das hieſige Criminalgericht jemals gehegten feindlichen Ab⸗ 

ſicht bewußt ſei, 3) einer der ausgezeichnetſten Juriſten äußere 

ſich in einem Briefe aus Leipzig vom 25. Febr. d. J., den er 

originaliter vorlege, uͤber ſeine (Hitzigs) Zeitungsartikel in dieſer 

Angelegenheit woͤrtlich alſo: „Wer doch auch fo mild ſchreiben 
koͤnnte bei aller Entſchiedenheit und bei dem offenen und ruͤck⸗ 

haltloſen Bekenntniſſe der Wahrheit,“ 4) die Theorie über den 

Nachdruck, die das Criminalgericht aufſtelle, ſei ja auch von dem, 

dem Criminalgericht zunächſt vorgeſetzten Gerichte, fo. wie von 

dem hoͤchſten Gerichtshof des Landes als eine falſche anerkannt 

worden. Hitzig ſchließt feine Erklaͤrung mit den Worten: „Der 

Theorie von der eigennügigen Abſicht, als Bedingung des ſtraf⸗ 

baren Nachdrucks, entſchiedener Gegner, des Criminalgerichts 

unſerer Stadt alter aufrichtiger Verehrer. Julius Eduard Hitzig.“ 

Hisig iſt übrigens früher ſelbſt Mitglied des bieſigen Criminal⸗ 

gerichts geweſen. Das Urtheil des Criminalſenats iſt noch nicht 

erſchienen, man hofft aber allgemein, daß daſſelbe zu Hitigs 

Gunſten ausfallen werde. 


(Schluß folgt.) 


ne i ſe 


Man erzählt ſich in Rom eine Anekdote vom 
Papſt, deren Wahrheit man dort verbürgen zu koͤnnen glaubt, 
und die ein ſehr guͤnſtiges Licht auf deſſen Charakter wirft. 


Eine polniſche Dame hatte ſich von den Grundlehren der 


katholiſchen Kirche überzeugt, nur konnte ſie den Papſt nicht 
als Statthalter Gottes und Chriſti auf Erden anerkennen, 
und fand einen unuͤberwindlichen Grund zum Zweifeln in 
der Lehre von ſeiner Unfehlbarkeit. In ihrer Seelennoth 


faßte ſie den muthigen Entſchluß, zum Papſte ſelber zu gehen. 


Sie erhielt die verlangte Audienz und ſtellte darauf den 
Papſt förmlich zur Rede, indem ſie in den ſtaͤrkſten Aus⸗ 
drucken ihm den Uebermuth und die Hoffahrt vorhielt, die 
ein Menſch zeige, welcher als unfehlbar ſich ſeinen Neben⸗ 
menſchen gegenuber und. über: fie hinſtelle. Der Papſt hörte 


ihr aufmerkſam zu, dann bekannte er ihr, daß er als Menſch 


ſich eben fo fündhaft halte als jeden Andern; aber hierauf 
bemühte er ſich, ihr den Untetſchied klat zu machen, welcher 
zwiſchen ihm als Menſchen und als Haupt der katholiſchen 
Chriſtenheit obwalte, und entließ ſie freundlich und huldvoll 
nach langer Unterredung. Man mag als Proteſtant uͤber 
dieſe Sache denken wie man will, man wird nicht laͤugnen 
koͤnnen, daß der Papſt eine ſeltene Milde und Herablaſfung 
zeigt, wenn er auf dieſe Art ſich bemüht, die Leute über 
ihm vorgelegte Zweifel aufzuklaͤre n. 

Ein engliſcher Reiſender ſchteibt vom Main unterm 
6. April: „Wie ſchnell man jetzt ſich aus der britiſchen 
Weltſtadt in das Herz von Deutſchland verſetzt ſieht! Mitt: 
woch den 3. d., Morgens um 9 Uhr, verließen wir mit 
dem Dampfboote London und waren Abends 12 Uhr in 
Oſtende, wo wir uͤbernachteten. Donnerſtags fruͤhe 7 Uhr 
gingen wir von da mit der Eiſenbahn ab und erreichten 
Abends gegen 7 Uhr Aachen. Um halb 10 Uhr führte uns 
der Eilwagen von hier nach Koͤln, wo wir Freitags Mor: 
gens um 5 Uhr eintrafen. Von Koln gingen wir auf dem 
Dampfboot um 6 Uhr fruͤhe ad, langten Abends um 10 
Uhr in Mainz an und uͤbernachteten daſelbſt. Sonnabends 
den 6. um 7 Uhr Morgens brachte uns die Eiſenbahn nach 
Frankfurt, wo wir nach 8 Uhr ankamen — alſo noch nicht 
ganz dreimal 24 Stunden nach unferer Abreiſe von London, 
und dabei zweimal in Gaſthöfen auf dem Lande uͤbernachtet. 
Die ganze Reife vom herrlichſten Wetter beguͤnſtigt, hatte 
ſo auch nicht die mindeſte Anſtrengung oder Unbequemlichkeit 
und koſtete die Perſon nut ungefaͤhr 66 fl.“ 

„Viel Wahrſcheinlichkejt für einen ſichern Erfolg 
ſcheint die von dem Schiffbaumeiſter Friedrich Iſinger von 
Neckargemünd entworfene Idee einer feſtſtehenden hölzernen 
Beücke von beliebiger Größe, mit einem einzigen Bogen 
Über der Waſſerflaͤche, für ſich zu haben. Die Brüde iſt 
ein Haͤng⸗ und Tragwerk, und fol, wie, fein 20 Schuh 
langes Modell zeigt, einfach conſtrüitt ſein. Dieſe Brücke 
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hal gegen eine ſteinerne oder Kettenbrücke viel Empfehlens⸗ 
werthes für. ſich. Erſtens iſt die Erbauung nicht an den 
Waſſerſtand des Fluſſes gebunden, da die beiden Anhalts“ 
punkte der Brucke auf dem feſten Lande ruhen; zweitens 
hat ungewoͤhnlicher hoher Waſſerſtand oder ſtarker Eisgang, 
keinen nachtheiligen Einfluß auf diefelbe, indem das Waſſet 
keinen Roſt zu unterminiren hat, und das Eis durch keinen 
Brückenpfeiler in feinem Lauf gehemmt iſt; drittens iſt det 


Koſtenaufwand mindeſtens viermal geringer als bei jede 


andern ſtehenden Brucke. Da nun auch die Jahreszeit Ef 
nen Aufenthalt bei der Erbauung macht, ſo wie au 
in etwas kuͤrzerer Zeit hergeſtellt werden und hauptſuͤch— 
lich die Reparaturen ohne Störung der Paſſage ſtattfinden 
koͤnnen, fo find die ins Auge fpringenden Vortheile nicht 
zu verkennen. a "z 
In London wird ein Roman: „Moritz, Kusfirll 
von Sachſen,“ in drei Bänden, dedicated by permission 
to his Maj. the King of Saxony, von Mes. Colqu- 
houn, angekuͤndigt. = 
Am Oſterfeſte ward in Oberlahnſtein, im Herzog 
thum Naſſau, ein 98jaͤhriger Rathsherr beerdigt, der nach 
feiner beſtimmten Verſicherung, fo lange er ſich deſinnen 
konnte, in feinem Leben nie Waſſer getrunken hatte. 
Der Herzog von Naſſau hat ihm kurz vor ſeinem Todt 
für. feine — 50jaͤhrige treue Amtsthaͤtigkeit die goldent 
Verdienſtmedaille verliehen. 1100 
In London fand unlaͤngſt in einem zur Dover⸗ 
Eiſenbahn gehörigen Gebäude ein ſchreckliches Ungluͤck durch 
den Einſturz eines mit eiſernen Balken verſehenen Daches 
ſtatt. Es wurden mehr als zwanzig Arbeiter getödter, und 
viele Verwundete in die Hospitaͤler gebracht. 110 
In der Reſidenzſtadt Hannover beſteht ein Hifi 
Verein für rechtliche Arme. Er gewährt zinsfreie Darlehen 
von 50 — 60 Rthlr. und hat dadurch ſchon ſehr wohl“ 
thaͤtig eingewirkt. f 
. Der „Beobachter“ in Stuttgart bringt zundd 
in Bezug auf die würtembergiſchen Eiſenbahnen folgende 
Spruͤchwörter über den Bau derſelben zum Frommen unſerel 
Kindeskinder: Aller Anfang iſt ſchwer. Gut Ding will gu 
Weil haben. Drum übereilt um's Himmels Willen nichts! 
denn Schnelligkeit allein fuͤhrt nicht zum Ziele, und wer zu 
ſchnell läuft, der füllt leicht. Rom iſt auch nicht in einem 
Tage gebaut worden und Alles überwindet — Geduld! 
„In Bukareſt werden die mißfäͤlligen Theaterleulk 
nicht mehr ausgepfiffen, ſondern ausgeblaſen. Als die 
Sängerin Signora G — 1, die ſich einige Umtriebe erlaubt 
hatte, eben ihre Arie beginnen, wollte, ertönte aus der Loge 
des Fürſten G—i ein Poſthorn, das dieſelbe Arie, recht 
nett zum allgemeinen Gelächter des Publikums vorttug. 
Die Opernvorſtellung ward ſomit unterbrochen. DL 
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Theater. 


Am 3. Mal. Zum Beſten der Madame Weiſe. 
Des Königs Befehl. Luſtſpiel in 4 Akten von Dr. 
Carl Toͤpfer. „Nach dem zweiten Akt: Altmodiſche Qua⸗ 
welle, ausgeführt von den Damen Bierey, Freudenberg, 
Genc und Mathilde Soldansky, und den Herren Fricke, 
Maͤhl, Henke und Riegel. — f 

Unter den vielen dramatifitten, Anecdoten aus dem Le⸗ 

en des großen Friedrich zeichnen ſich die von Toͤpfer bes 
ardeſteten als beſonders anſprechend aus. Strengen Anfor⸗ 
ungen der Kritik können allerdings auch diefe nicht ger 
nügen. So leidet z. B. „des Königs Befehl“ an einem 
ſehr wichtigen Mangel — dem der Einheit. Die Scene 
mit Voltaire, die andere mit dem. Korporal, ſind fuͤr die 
Handlung ſelbſt durchaus unnoͤthig, es find. in die Anecdote 
mutefbebene Anecdoten, es ift eine Einſchachtelung, welche 
dend in den Zuſammenhang des Ganzen greift, und bei 
nem dramatiſchen Werke hoherer Gattung durchaus nicht 
dulder werden dürfte, weil das Drama, während fie, über 
e Bühne ſchreiten, nicht vorwärts ruckt, ſondern ſtehen 
leibt, Doch was für das Trauerſpiel verwerflich ware 
und durchaus gestrichen werden müßte, auch wenn die Epi⸗ 
ſode gleich ernſter Natur mit der Tragödie wäre, das darf 
man wohl im Luſtſpiel dulden, felbft wenn die Einſchiebſel 
nicht fo uͤberaus intereſſant ſein ſollten, und allerdings, — 
wenn es geſchah, um den Akt zu, füllen, ſo hätte Töpfer 
dus dem Leden Friedrichs des Großen wohl einige ereigniß⸗ 
K wählen können. — Die. Scene mit Voltaire z. B. 
fiir Hane nichts, weiter, als ein Mittel, zwei Schau- 
%% Pod Ipsewen zu laſſen, denn fie hat nicht die 

Genug hievon. — d Stüc iſt verſtͤndig — 
gut und fließend Diakon es hat daher faſt uͤberall Gluͤck 
Br und es würde dieſes nirgends verfehlen, wenn es 
* . — würde, als es durch unſers Geſellſchaft 

„Borzugsweiſe heben wir die Leiſtung des Hen Gense 
Göͤnio) heraus. Es war ein 5 — at — 
Andiic, den derſelke uns gewährte, da er nicht nur das 

oſtüm mit außerordentlicher Treue, ſondern ſeinem Geſichte 
feleſt Portraitähnlich keit gegeben hatte. Die Maske war voll: 
eimmen wahr zu nennen, und Herr Gencke bewegte ſich in 


‘ 


| 
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der Leſerkreis des Blattes iſt in faſt allen 
Orten der Provinz und auch darüber hin⸗ 
aus verbreitet. x * 


derſelben mit einer Sicherheit, mit einem Takt, welche den 


hoͤchſt routinirten Kuͤnſtler bekundeten. Sein Name aber 
hat uns verführt zu glauben, er wurde das Franzoͤſiſch — 
wiewohl daran gramatikaliſch nichts auszuſetzen war — 
gelaͤufiger ſprechen, und wir müffen über dieſen Punkt Hrn. 
Wolff (Franzoͤſiſcher Dichter) unſer Compliment machen. 
Es iſt ſtets erfreulich, den Schauſpieler im Beſitz desjenigen 
Bildungsgrades zu ſehen, der für die Converſation unnach⸗ 
fichtlich gefordert werden ſollte, und doch fo ſelten gefunden 
wird, daß man ihn da, wo er iſt, als eine ſchoͤne Ausnahme 
von der ſchlechten Regel, mit Freude bemerkt. nA 

Herr L' Arronge (Baron von Wendel) war unge⸗ 
mein ergötzlich und erhielt dutch ſeine drollige Auffaſſung 
dieſes unterthänigiten aller Barone das Publikum in fort⸗ 
waͤhrendem Lachen, und, was ſeinen beſondern Betuf, ja 
ſeine Auserwaͤhltheit — („Viele find berufen, doch nur 
Wenige auserwählet“) — beurkundet, — er ſchuf die ganze 
komiſche Figur, ohne allen Aufwand an komiſchen Hilfs⸗ 
mitteln. Es war Alles rein aus der Natur der Rolle 
und aus feiner eigenen geſchoͤpft, gänzlich ungezwungen, man 
glaubte, es muͤſſe ſo ſein, und ſo iſt's gerade recht. Wie⸗ 
derholter Applaus, und nach feinem: großen Akiſchluß lautes 
Bravorufen ') lohnte feine, Mühe, 1515 

Die Toͤchter des Baron Wendel, Julie und Henriette, 
wurden durch Mad. Ditt und Fräulein Gene gegeben. 
Die Letztete ließ einen gewiſſen Mangel an Routine wahr: 
nehmen, welches indeß der ſehr jungen Dame nicht veräbelt 
werden kann. Die Bühnenfeſtigkeit findet ſich mit den 
Jahren; wir Deutſche ſind leider fo ungerecht, große kuͤnſt⸗ 


leriſche Ausbildung vereint mit großer Jugend, zu verlangen — 


wenn eine rara avis, wenn einmal in hundert Jahren ein 
ſolcher Phoͤnir auftaucht, ſo kann die Ausnahme ja nicht 
die Norm abgeben. Wir lachen ſchon, wenn eine Dame 
von 26 bis 30 Jahren die Julia (in Romeo und Julia) 
darſtellt; wer hat aber wohl ein 14jaͤhriges Maͤdchen geſe⸗ 
hen, das faͤhig iſt, dieſe Rolle zu geben! — Die Franzo⸗ 
ſen ſind gerechter, ſie ſahen Dem. Mars noch in ihrem 
ſechszigſten Jahre als Liebhaberin, und bewunderten gerne, 
) In einer der vielen Berliner Zeitungen ſtand vor Kur⸗ 
zem Folgendes: „Hochverehrtes Publikum, wenn Du 
„Bravo“ rufſt, ſo rufe dieſes nur einem Manne zu; einer 
Dame ſpende ein „Brava“ und wenn Du Mehrere be⸗ 
glücken willſt, fo ſage gefalligſt „Bravi “, ſonſt glaubt 

man Du wiſſeſt es nicht. - R.. 1 

D. Ned. 


— 
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wenn nicht ihre Schoͤnheit, ſo doch ihre Kunſt. Wir ſind 
gegen unſere Grelinger, unſere Schroͤder und Schröder: 
Devrient, auf die wir ſtolz ſein ſollten, nicht ſo gerecht. 


Madame Ditt gab uns das muntere Fräulein mit, 
ihrer naturlichen Anmuth und Grazie, fie machte aus der 


an ſich nicht ſehr bedeutenden Parthie eine intereſſante Er⸗ 


ſcheinung, wozu wohl ihre liebenswürdige Perſoͤnlichkeit das 


mehrſte beitragen mochte. Gegen das Coſtuͤm hatte ſie 
allerdings verſtoßen, ſie haͤtte ſich ſollen pudern laſſen — 
allein wir koͤnnen ihr fuͤr dieſen Verſtoß nur dankbar ſein, 
denn ſie ſtellte uns in ihrem reichen dunkeln Lockenſchmuck 
ein ſo reizendes Bild dar, daß wir ungern etwas daran 
vermißt hätten, und wir koͤnnen es Herrn Ditt (Major 
von Lindeneck) gar nicht uͤbel nehmen, daß er ſich beim 
erſten Anblick durch ſie beſiegt erklaͤtte. Die Rolle des 
feurigen, funkenſpruͤhenden Majors wurde daher auch durch 
ihn ſehr gluͤcklich dargeſtellt, und befriedigte allgemein. Das 
Charakteriſtiſche an derſelben war mit kuͤnſtleriſchem Takte 
hervorgehoben und durch das lebhafte und raſche Spiel des 
Heren Ditt zu einem gefaͤlligen Ganzen abgerundet. 
Madame Joſt (Frau Ordentlich) ergoͤtzte das Publi⸗ 
kum durch ihr, auf tiefe Menſchenkenntniß gegruͤndetes 
Nieſen, ebenſo wie der alte Diener Sebaſtian, Herr Fricke, 
durch feine Gradheit und Derbheit. Eine recht huͤbſche Er: 
ſcheinung waren die beiden Pagen, Madame Bachmann 
und Dem. Freudenberg. u ben g 1 
Weniger bei Laune als die uͤbrigen Mitſpielenden, 
ſchien Herr v. Carlsberg (Graf de Follie), jedoch konnen 
wir nicht ſagen, daß er etwas verdorben haͤtte. Die Scene 
im Garten mit der Harke hätte mit etwas ſtaͤrker aufge⸗ 
tragenen Farben gemalt werden koͤnnen. ish N 
Fuͤr Herrn Nicolas (Lieutenant Branden) trat Herr 
Riegel ein und leiſtete fuͤr die kurze Zeit, in der er die 
Rolle uͤbernommen hatte, alles, was billige Kritik unter 
ſolchen Umſtaͤnden verlangen kann. 14 4 
Herr Gene wurde am Schluſſe der Vorſtellung ge⸗ 
rufen und lebhaft applaudirt. M. V. 


Am 5. Mai. Vorletzte Vorſtellung. Zum Benefiz 
für Hen. Ditt. Zum erſten Male: „Zopf und Schwert.“ 
Hiſtoriſches Luſtſpiel in 5 Akten von Carl Gutzkow. 

Gutzkow hat durch ſeine neueſten dramatiſchen Werke 
einen fo weit verbreiteten Ruf erhalten, es iſt über feine 
Leiſtungen ſo viel und ſo Widerſprechendes geſagt worden, 
daß man nicht wenig geſpannt war auf Idiefes Luſtſpiel, 
welches von einigen in den Himmel erhoben als ein Mei⸗ 
ſterſtück erſten Ranges, von den andern als ein Pasquill 
auf Preußen verſchrieen und in den Staub getreten wurde. 

Wie gewoͤhnlich liegt auch hier die Wahrheit in der 
Mitte — es iſt kein Meiſterſtuͤck, denn die Inttigue iſt 
ziemlich unwahrſcheinlich und unbedeutend, es iſt kein Pas— 
quill, denn es ſtellt die Sitten jener dunkeln Zeit ohne 
Uebertteibung mit Treue dar. Der Total⸗Eindruck aber iſt 
ein guͤnſtiger, und es ſchlaͤgt die Waage zu Gutzkows Vor⸗ 
theil aus. 


| 


Der ſtrenge, eigenmaͤchtige, erſte König von Preußen, 
goͤnnt ſeiner Gattin keinen Blick in die Staatsgeheim niſſe, 
die ſich dadurch verletzt fuͤhlt, und ihrerſeits für ſich Staats⸗ 
geheimniſſe anſpinnt. Die Hand der Prinzeſſin Wilhelmine 
wird von der Koͤnigin dem Kronprinzen von England, von 


dem Könige aber dem künftigen deutſchen Kaiſer beſtimmt. 
Von beiden Seiten werden einige ſehr flache Intriguen ge⸗ 


webt, wodurch der Erbprinz von Baireuth, der die Prin 
zeſſin liebt, in einige Verlegenheit geraͤth, jedoch leicht durch 
den engliſchen Geſandten, Ritter Hotham, herausgezogen 
und zu einem gluͤcklichen Ziele gefuͤhrt wird. | 
Auf dieſen ſchwachen Faden reiht ſich die Perlenſchnut 
einer Scenen-Folge, welche ungemein unterhaltend, und mit 


vieler Buͤhnenkenntniß angeordnet iſt, von Akt zu Akt an 


Intereſſe ſteigt, und im vierten, in dem Tabacks⸗Collegium, 
ſeinen Culminationspunkt erhaͤlt, indem hier durch eine halb 
komiſch, halb ernſt gehaltene Leichentede auf den Koͤnig, 
dieſer Letztere dem Erbprinzen von Balreuth fo gewogen wird, 
daß die Entwickelung im letzten Akte, nach welcher weder 
Oeſtreich noch England durch die Hand der jungen Fuͤrſtin 
beehrt wird, ſondern der Erbprinz dleſelbe erhält, eine Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit gewinnt, welche dem Project vorher fehlte und 
wenn auch nicht für eine wirkliche, fo doch für eine Komde 
dien⸗Heirath jedenfalls genuͤgt. mmi 
IJIgn der Charakterzeichnung ſcheint uns manches Fehr 
lerhafte zu liegen. Es ward von jeher dem Olchter erlaubt, 
eine hiſtoriſche Perſon andets darzuſtellen als ſie im Leben 
war — ob mit Recht oder nicht, wollen wir weder unter 
ſuchen noch entſcheiden, und nur das, oft ſchon als ſichernden 
Schild vorgehaltene Beiſpiel von Schillers Don Carlos ans 
führen. Allein, hat der Dichter wirklich das Recht, an dem 
Urtheilsſpruche der Geſchichte eine Aenderung zu treffen, ſo 
iſt es dem ſchoͤnen Begnadigungstechte des Königs analog. 
Er kann den Charakter veredeln, er darf ihn nicht here 
abziehen, und das hat Gutzkow mit der Königin gethan, 
welche, eine wahrhaft edle, vortreffliche, ſelbſt von ihrem 
rauhen Gatten immer geachtete Dame war, ſich aber in 
dem Stucke „Zopf und Schwert“ weder benimmt, noch 
handelt oder ſpricht wie eine Königin. 
Edenſo läßt der Dichter die Rolle des Erbprinzen im 
wichtigſten Momente fallen. Derſelbe hat das Publicum 
bereits ganz und den König halb für ſich gewonnen, er hal 
die Lacher auf ſeiner Seite, da geht ihm ploͤtzlich Verſtand 
und Witz aus, der Dichter würdigt den jungen Freund 
Friedrich des Großen, den feinſten und geiſtteichſten Mann 
feiner Zeit fo weit herab, daß er ihm von Hotham ſoufliren 
laßt, was er Antworten, was er thun, wie er ſich betrunken 
ſtellen ſoll. So klug mußte der Prinz immer ſelbſt ſein, 
und daß Gugkow ihn nicht fo darſtellt, zeugt von feinen 
Mangel an Menſchenkenntniß, der übrigens ſich auch 1 
allen ſeinen Romanen verraͤth, woſelbſt die Charakteriſt 
ſaſt durchgaͤngig eine verfehlte und inconſequente iſt. 1 
Auch Seckendorf, bekanntlich einer der faͤhigſten or 
niſter des erſten Königs von Preußen, ein feiner Dienen 
und Grumkow, Marſchall und nicht General, werden 95 
ein paar Dummkopfe dargeſtellt, was fie durchaus nich 
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und ſchon deshalb nicht waren, weil ſſe den König lange 
Zet nach threin Willen leiteten, was Dummköpfe nicht können. 
Warum das Luſtſpiel „Zopf und Schwert“ heißt, iſt 
uns dunkel geblieben. Das Motid — daß der König, am 
Schluſſe den Etbprinzen als Rekruten fehend, vergnuͤgt aus⸗ 
ruft: „Zepf und Schwert“! — ſcheint in der That kein 


genügendes, und iſt doch das Einzige. f 
„Ja der Hauptrolle ſahen wir mit Vergnügen Herrn 
Gen ée (König), welcher in einer ttefflich gewählten Maske 
feine" Aufgabe mit ſichtbarer Luſt und Laune behandelte. 

8 gelang ihm ganz vorzüglich, den poͤlternden, gewaltthäti— 


gen Herrn zu geben, worin er durch ſein ſchoͤnes, ſonores 


Organ unterſtützt wird. Die Rolle zu zergliedern würde 
uns zu weit führen, doch als ganz vorzüglich gelungen heben 
wir die Ankleideſcene mit Eversmann, und die darauf fol— 
gende mit dem Erbprinzen, welcher den Konig für feinen 
Kammerhuſaren hält, heraus. f 
Di Unbehaglichkeit des aus dem Kreiſe der Etiquette 
gedrängten Fürſten wurde fehr gut markirt, und von beſon⸗ 
derer Wirkung war die unmittelbar. darauf folgende Erſchei⸗ 
nung des Königs in groͤßter Galla, in weicher das Gefühl 
der Sicherheit, das Bewußtſein wieder auf bekanntem Grund 
An Boden zu ſtehen, ſich treffend ausſprach. In gleicher 
Fe een uns als mit vielem Verſtande aüfgefaßt, und 
Tab Wobrheit gegeben, die ſoviale Laune bei Beginn des 
ackzcollegüt, und die ernſte, durch des Erbprinzen ser: 
e Stimmung am Schluſſe deſſelben. Das Auftreten 
dar überall würdevoll und dem Charakter der Parthie voll⸗ 
men entſprec hend. 5 
10 Mad. Joſt AKöͤvigin) that für die undankbare Rolle 
in ihren Kräften ſtand, konnte jedoch nichts Anſprechen⸗ 
5 daraus machen, denn der Dichter hat den Koͤnig allein 
a Träger des Stückes gemacht; eine gefährliche Klippe, 
De oft beffere Werke ſcheitern! Iſt nämlich der 
dh 085 dieſer Rolle nicht vollkommen gewachſen, ſo faͤllt 
Ich allein das ganze Slück. 9 Im 
hir w Dame Dirt (Prinzefin Wilhelmine) zeigte auch 
dub bie Immer, daß fie jeder Aufgabe gewachſen iſt. Sie 
würdig Prinzeffin ſo anmuthig, daß ein jeder fie liebens⸗ 
ul Ea mußte und ließ ſich in der komiſchen Scene 
hof und den Grenadieren, wo fie von Fräulein von 


on N i i i 
beingen,  PAOOIE wies, nicht einen Augenbüi aufer Fassung 


Ref. um peilen Ditt (Erbprinz von Baireuth) vernahm 
Ueberzeugung benen, nuc eine Stimme, welche mit feiner 
verſchiedenen Su men übereinſtimmt — daß derſelbe die 
Rlücklich ausgefahr ant und Nüancen feiner Rolle ſehr 
atte. Auch ſchlen d. mit Wärme und Gefühl gegeben 
was ſtets von Bachel ier Perſoͤnlichkeit zuzuſagen, 


N Aka (Everemann) entwſckelte eine techt hübſche 
der Wichtig! und ſtellte den ſchlauen Kammerdiener, der ſich 
Gluͤck e vollkommen bewußt iſt, mit 
x aͤtte er ein f in mit 
Treffen deſetztes Kleid tragen —.— 5 


derzeit das Zeichen Die Stickerei iſt je⸗ 


einer Hof- oder Staatscharge. 
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leſungen zu beginnen geſonnen iſt. 


Mad. Bethmann (Ftzutein von Sonnsfeld )' raten 
die Schalkhaftigkeit, welche in ihrer hübſchen und dankbaren 
Rolle liegt, nicht "Begriffen zu. haben; die ganze Pakthie 
ging beinghe wirküngslos vorüber. 
Herr v. Carlsberg (Ritter Hothum) war offenbar 
der Rolle nicht gewachſen. Der feine Conſervationston ward 
nicht getroffen, und durch die übetvertrauliche Stellung 
zum Erbprinzen nicht etſetzt. Das Coſtüm wat auch durch⸗ 
aus unrichtig, der Anſttich des Engliſchen haͤtte nicht feh⸗ 
len duͤrfen. 1 ur ena 139 11 Sim si 

Von den übrigen Rollen iſt wenig zu ſagen, im all⸗ 
gemeinen iſt dankbar anzuerkennen, daß unſer Perſonal ſtark 
genug iſt, ſo viele Nebenrollen fo gut beſetzen zu koͤnnen. 

In Folge eines lauten, jedoch nicht ganz verſtändlichen 
Hervorrufens am Schluſſe erſchienen Herr Gene Madame 
Joſt, Madame Ditt und Herr Ditt. M. V 


en 


hlıut 


Ka jäten fr acht. 


— In Schaluppe No. 49. berichteten wir, daß an der 
Schleuſe hinter dem ſtaͤdtſchen Lazareth, ein des Kopfes, 
der Arme und der Beine beraubter menſchlicher Leichnam 
gefunden worden ſei. Am vorigen Donnerſtag, den 2. Mai 
Nachmittags, ſind nun im Stadtgraben bei heil. Leichnam 
zwei zuſammenhaͤngende menſchliche Oberſchenkel gefunden 
worden. — Da von dem neulich aufgefundenen Rumpfe 
die Schenkel dergeſtalt abgeloͤſt waren, daß das Geſchlecht des 
Leichnams nicht ſogleich zu erkennen war, die jetzt gefundenen 
Schenkel aber zuſammenhängen, fo ſchelnt es außer Zweifel, 
daß letztere zu jenem Rumpfe gehören, und, dieſe Auffindung 
den Schleier, der eine grauſe Unthat zu bedecken ſcheint, 
zu lüften begonnen habe. — 1101 a 

— Unſere Theaterſaiſon iſt beendet; der große Andrang 
von Virtuoſen und Concertgebern allet Art hat nun wieder 
nachgelaſſen, die warme Fruͤhlingsluft will es nicht mehr 
dulden, daß wir uns einſchließen in die engen Zimmer und 
in die geräumigeren Concertſaͤle, wohl aber toͤnen dafuͤe von 
Zinglershoͤhe herab Sttauß'ſche Walzer, und hie und da 
ſingt auch ſchon eine Lerche ihr froͤhliches Morgenlied draus 
ßen im Freien, unter dem blauen hochgewoͤlbten Himmels⸗ 


zelt, waͤhtend die Bäume allmaͤhlig mit jungem Grun ſich 


ſchmuͤcken, und die ganze Natur, wie vom langen Schlafe 
etwacht, mit freundlichem Kinderauge allenthalben uns an⸗ 
laͤchelt. Aber zum Baden iſt es doch noch zu kalt, darum 
will es auch in Zoppol und in Broͤſen und auf der Weſter⸗ 
plate noch nicht ſo recht lebendig werden, und es duͤrfte daher 
Manchem unter den gebildeten Einwohnern Danzigs nicht 
unwillkommen ſein, fur die naͤchſten Wochen innerhalb der 
Mauern unſerer Stadt noch einige Abende auf nuͤtzliche und 
zugleich etheiternde Weiſe hinbringen zu koͤnnen. Hierzu 
giebt Herr Dr. Vollmer, deſſen wir in dieſen Blättern ſchon 
mehtmals erwähnt haben, uns nun die beſte Gelegenhei 
indem er in naͤchſter Woche ſeine ſechs phyſikaliſchen Vork 
Er beabſichtigt in dieſen 


| Vorleſungen hauptſaͤchlich die Lehre von der Elektricitaͤt und 


— 


dem Magnetismus auf eine populäre, d. h. auf eine allges | Iefungen, nicht mehr als einen Thaler à Perſon koſten werde, 
mein ‚verftändlihe Art und Weiſe, und ohne Voraussetzung für einzelne Billets dagegen hat er den Preis um das 
von Kenntniſſen in der Mathematik, vor einem gewählten | Doppelte erhoht. Wir koͤnnen mit Gewißheit verſichern, 
Publikum von Damen und Herren zu entwickeln, zu welchem daß den Vorleſungen des Herrn V. allenthalben, wo er 
Behufe er auch zahlreiche und mächtige Apparate, Elektriſir⸗ jetzt fie gehalten hat, der ungetheilteſte Beifall der Gebilde“ 
maſchienen, Magnete, voltaiſche Säulen, Deflagratorn u. ſ. w. ten zu Theil wurde, und find feſt überzeugt, daß er bei ſei⸗ 
von den größten Dimenfionen mitgebracht bat, durch welche nen gediegenen Kenntniſſen und. feiner einnehmenden Petſon⸗ 
der Zuſummenhang zwiſchen Elektricitaͤt, Galvanismus und g lichkeit auch in unſeem Danzig einer recht großen, lebhaften 
Magnetismus zu Elektromagnetismus und Thermomagne⸗ Tbeilnahme ſich zu erfreuen haben; wird. Als belletriſtiſcht 
tismus in den glaͤnzendſten Experimenten veranſchaulicht Schriftſteller iſt Herr Dr. Vollmer unter dem Namen Mol 
wird. Die Vorleſungen werden im Saale des Gerhardfhen | dell der gebildeten leſenden Welt ſchon ſeit vielen Jahren 
Hauſes Statt finden, und in der, von morgen ab zu eröff: | zur Genuͤge bekannt. a 

nenden Subſcription zeigt Herr Dr. Vollmer an, daß bei a 
Theilnahme ganzer Familien das Billet für alle ſechs Vor⸗ Redigirt unter Verantwortlichkeit des Verlegers. 


ueber das hier vor dem bohen Thore aufgeſtellte 
Panorama von Paris, 
welches vor zwei Jahren auch in Berlin aufgeſtellt war, ſagt der 
Berichterſtatter der Voſſiſchen 3, Herr L. Rellſtab, in derſelben 
Folgendes: Das Panorama iſt von impoſanter Wirkung. Wir 
überſchauen die reiche gigantiſche Stadt von der Kuppel des 
Pantheons, einem Punkte der Aufnahme, der bisher noch nicht 
gewählt worden iſt, ſo daß das Bild eine originelle Abweichung 
won den bisher gekannteſten Aufnahmen, die ſich meiſt die Gegend 
der Tuilericen zum Mittelpunkte gewählt haben, abweicht. 
In der nachſten umgebung, auf welche unſer Blick fällt. treffen 
wir unter Anderem das College Ludwigs XIV., in deſſen Hof 
wir gerade hinabſchauen. Mehrere Straßen zeigen ſich uns in 
ihrer ganzen Längenvertiefung mit täuſchender perſpektiviſcher 
Kunſt gemalt. Ebenſon gewinnen die mit Wagen, Reitern und 
Spaziergängern belebten Räume dicht unter uns eine überrafchende 
Wahrheit durch die genaueſte Ausführung der Einzelnheiten. Die 
Thuͤrme von Notre Dame, den Invaliden, St. Sulpice, St. 
Germain ('Auxerrois ꝛc. ragen uns gegenüber über die Haͤuſer⸗ 
waffen empor Den Lauf der Seine verfolgen wir faſt ganz, 
nur ſelten wird er durch die Thürme oder Pauſermaſſen gedeckt. 
Die, Tuiterieen ſtellen ſich in voller Pracht dar; ebenſo die elifäi: 
ſchen Felder wit dem Obelisk von Luxor, und dem mächtig über 
die hohen Väume emporragenden Triumphbogen der Etöite. 
Der Irrgarten der Häuſer“ verwirrt ſich natuͤrlſch je ferner, je 
mehr; doch verliert man die Orientirung nicht, wegen der vie⸗ 
len berporragenden,, ſcharf unterſchiedenen und daher leicht im 


e | 
Von der Leipziger Meſſe erhielt ich direct ba 
ver Schnellfuhre die neueſten franzoͤſiſchen E 
Weſtenſtoffe, die feinſten Tuche, Sommers PW4 
palitotzeuge und Bukskins; ebenſo iſt mein PR 
4 Lager von acht niederlaͤndiſchen Tuchen und 
Bukskins jetzt bedeutend vergrößert, und em⸗ 


u pfehle ich ſolche (verarbeitet) dem geehrten Pu⸗ 
buükum und den reſpectiven Kunden bei den P 
zum Fruͤhjahr vorkommendem Bedarf von Klei⸗ EM 
dern zur geneigten Beruͤckſichtigung. 75 
J. Dietrich, 


— — 


Paris, ein koloſſales Rundgemaͤlde von 180 Fuß 
Umkreis und 22 Fuß Höhe, wird täglich von, gun 
Morgens dis fo lange es Tag iſt, in der vor dem hohen 


Gedachtniß bewahrten Gegenstände, die uns Leitfaden durch Thore erbauten Rotunde gezeigt, und bleibt nur noch, 
das Gewirre, und zur Ueberſichtlichktit des 0 Ai dienen. "Der Wochen zu ſehen. Entrée 5 Sgr. 12 Bilkets für 1 Rh 
bläuliche Montmartre mit ſeinen Mühlen ragt hoch über die a f 5 J. Lexa. 
Stadt empor; der Blick verweilt gern auf dieſem, ſowohl durch ! a gi s 9 


den Antlick wie durch die biſtoriſchen Erinnerungen; feſſelnden 
Punkte. Wir zweifeln nicht, das dieſes durch die künſtieriſche 
Fred ang and Husch s e tee Panorama 
ſich eines zahlreichen Beſuchs etfteden wird, um fo mehr, als 
Paris ſeloſt ja jezt eine fo vielfach von uns heimgefuchte Stadt 
iſt. Wer es kennt, wird gern feine Exinnerungen auffriſchen, 
wer es! nicht kennt, die Lebendigkeit feiner Vorſtellungen durch 
dieſen Anblick zu erhöhen und zu verſchaͤrfen ſuchen. 5 


Concert im Schahnasjanſchen Garten. 
Mittwoch den 8. Mai (bei ungünftiger Pitterung Hop * 
tag, den 9.) Anfang 33 uhr. Entrée pro Familie 
4 Perſonen 5 Sgr., pro Perſon 23 Sgr. keine, O 
in, Begleitang eines Herren frei.) Hauptpiegen; Dubart 
zu 1 ig 7 aim das 1 7 800% 
—— — von Kunz; [ſter Satz aus Mendelsſohn⸗Bartholdys . 
3ͤͥͤĩ O Symphonie; muſikaliſche Revue don Ae Das N. 
Auftrage für die deutſche Lebens⸗Verſicherungs⸗ 3 gramm im Garten beſagt das Nähere, f 33 
Geſeüſchaft in Lübeck werden erbeten, Hundegaſſe No. Das Muſſk⸗Chor des 4. Inf⸗Reg⸗ 
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